
von Stolk/Wouters, Frauen im Zwiespalt.
Beziehungsprobleme im Wohlfahrtsstaat.
Eme Modellstudie, 1987.

Wolf, Unverschamte Kinder oder unpro-
fessionelle Betreuung? Ùberlegungen zum
Umgang mit Straflenkindem In; Jugendhil-
fe 1998, S.196-207.

Wolf, Machtprozesse in der Heimerzie-
hung 1999.

Dr.Klaus Wolf

Fachhochschule Neubrandenburg
Brodaer Str. 2, 17033 Neubrandenburg
e-mail: KlausA.Wolf@t-online.de

Ein reizvolles und anregendes Umfeld schaffen
Gedanken über die Heimerziehung von Kindern, ein Référât von Professor Klaus Wolf

(PaW) -Was macht das Beson-
dere einer guten Heimerziehung?
Ist der Lebensort Heim als Hilfe-
leistung, Notlôsung, Fehlplatzie-
rung oder notwendige Institution
zubewerten? Dièse Fragenstanden
im Mittelpunkt einer Konferenz
mitDr.PhU.Klaus Wolf,Professor
fur Sozialpâdagogik, die im Rah-
mender akademischen Sitzung an-
làsslich der Feierlichkeiten zum
50-jâhrigen Bestehen der Schiif-
linger „Maison Biever",cines der
vielen staatlichen Kinderheime,
organisiert wurde.

DerRéfèrent beleuchtete diverse
Aspekte der Heimerziehung, die
sich als cine unverzichtbare und
nicht ersetzbareFormderHilfe fur
bestimmteKinderundderenFami-
lienerwiesenhabe. Wasbegunstigt
die Entwicklung von Kindem,die
im Heimaufwachsen? Wie ist das
Umfeld einer guten Erziehung zu
organisieren? Wie sollendieStruk-
turendesHeimsunddieLebensfel-
der der Kinder gestaltet werden?

Schlûsselrolle Zuwendung
Fur den Konferenzler steht fest,

dass ûberall dort, wo Kinder auf-
wachsen, Liebe und Zuwendung
cine wichtige Schlûsselrolle spie-
len. Kinder, wo auch immer sic
leben wûrden, mûssen jedochauch
die Regeln des Zusammenlebens
kennen und erfahren lemen. Die
AnforderungandieHeimerziehung
lautet daher, cine weitgehende
Normalisierung der Lebensbedin-
gungen der Kinder anzustreben.
Heimesolltensichnicht grundsâtz-
lich von anderen Lebensorten un-
terscheiden, so Klaus Wolf, der
mehrere Forschungsprojekte zur
Heimerziehung durchfûhrte und
auf zahlreiche Publikationen ver-
weisenkonnte.

Heime sollten als pàdagogische
Ortegesehen "■ d verstanden wer-
den,die zugli bnormaleundden-
noch besondere Orte seien,wo die
Kinder Wurzeln, Ressourcen und
Orientierungen fûrs Leben finden
kônnen. Orte, die ein môglichst
normalesUmfeldbieten.Auchsoll-

ten dieHeime von sozialpâdagogi-
schen Profis angelegte Lernfelder
sein, die mit der notwendigen
Wârme ausgestattet,vor allem die
belastenden Lebenserfahrungen
und -geschichtender Kinder abfe-
dem.

Mit wcm lebe ich zusammen?
Arbeite und lebe ich zusammen

mit Erwachsenen, ob im Heim, in
den Vereinen, in der Schule, die
sichfur mich interessieren,die sich
tatsâchlich unimich bemûhen, die
meme Sorgen und Bedûrfnisse
emst nehmen, so einige zu beach-
tende Kernfragen! Die Stabilitât
derLebensgemeinschaftseibeson-
ders dann garantiert, wenn die
Betreuer und Moniteure ùberpro-

fessionelle Strategien verfiigen
wûrden. Das Zusammenleben in
der Wohngemeinschaft werde
leichter und effizienter, wenn
professionelle Moderatoren die
Prozessebegleiten,hiefles.

Nient anonyme Orte, sondern
reizvolle Plâtze und motivierende
Erfahrungsgemeinschaften seien
die Auslôser,umdasLebeninHei-
men als Anregungund Fôrderung
zu erleben. Die Lebensgemein-
schaften in den Heimen mûssten
sichnicht zwangslâufig amFami-
lienmodell orientieren. dies sei je-
doch hâufig der Fall, vorallem in
denAugender Kinder.

DochaufgrundvielerAspektesei
es mehr denn je schwierig,zu allen

Momenten derartige Idealsituatio-
nen vorzufinden. So sei etwa der
Schichtdienst als Folge von Orga-
nisationsprozessen, Arbeitszeitre-
gelungenund anderemdiesem Ide-
alzustand nicht immer fôrderlich.

Klaus Wolf plàdiertdafûr, Kin-
derheime als ùberschaubare Orte
zu strukturieren,wodieBanderder
Anonymitât entzogen werden und
in ihrer Personlichkeit gestàrkt
werden.Kleine Wohngemeinschaf-
tenseienûberschaubarer undbere-
chenbarer. Sic wûrden außerdem
den Kindem bessere Entwick-
lungschancenbieten.Wûrden viele
Kinder undJugendliche an emem
Platz zusammenleben, wûrden sic
von anderen leichter als Gruppe
mit �glcichen" Merkmalen géséhèn:
und wahrgenommen werden.^EîneSituation,die oft zur Stigmstisie-
rung fûhre. Die Heimkinder;'wùr-
denzuAußenseitern,oftverfjunden
mit dem Vorurtcil, dass'ân einem
andersartigen Ort auch andersar-
tige Menschen leben wûrden. Dies
fùhre zur Isolation und sei cine
schlechte Grundlage fur die not-
wendige Intégration.

Intégration auf allen Ebencn
DemAspekt derIntégration wid-

metederRedner ebenfailscinespe-
zielle Aufmerksamkeit. Wichtig
seien eben kleine Wohngemein-
schaften, wo die Kinder von der
Nachbarschaft und dem direkten
Umfeld auch als Persônlichkeiten
mit eigenemNamen,Kompetenzen
und Fàhigkeiten, Bedûrfnissen,
Sorgen und Anliegen gesehen
werden.

Weitere Integrationsfaktoren
seien das gemoinsame Spiel und
das Zusammenkommen in den lo-
kalen Kultur- und Sportvereinén.
Soregteerebenfailsannachzuden-
ken, welche Anregungen fur cine
Entwicklungz.B. ihrermusischen
oder sportlichen Fàhigkeiten die
Kinder vorfinden. Gestaltet sich
dasLeben imHeimreichhaltigund
intéressant oder verlàuft es sich in
einembanalen AJltag?
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